





















































unserer Gesellschaft  befasst  und  dabei  die Wuppertal‐Studie1  als Grundlagentext  genom‐
men. Wesentliche Punkte, die herausgearbeitet wurden, waren: 
 











































Die  Diskussionen  ließen  jedoch  erkennen,  dass  der  Gebrauch  des  Begriffs  „Bildung“ 










  Diese  Schrift  von  Liessmann erschien den Diskursteilnehmern deswegen als beson‐
ders geeignet, weil sie eine scharfsinnige Analyse unseres Bildungswesens  (man kann auch 
sagen: Diagnose der Krankheit des Bildungswesens unter besonderer Berücksichtigung der 












Sinngehalten  in  Handelsgüter  –  frei.  Der Maßstab,  an  dem  Liessmann  diese  Entwicklung 



























kennzeichnet wird  durch  permanente  Bildungsreformen,  Elitenbildung,  Eliteuniversitäten, 
Exzellenzcluster,  Bildungsfinanzierung,  Wissensmanagement,  Quantifizierung  von  Wissen, 















– den  Gedanken  an  eine  notwendige,  anstrengende  Abkehr  bzw.  Umkehr  hin  zur 
Wahrheit, 





































nicht  jenseits  der  gesellschaftlichen  Bedingungen  formuliert  werden  kann  und  sozialge‐
schichtliche Voraussetzungen hat. Das heißt, dass  jede Zeit  ihren Bildungsanspruch  immer 
wieder neu definieren muss (indem sie ihre Gegenwart interpretiert und ihr Selbstverständ‐
nis definiert; so das Bildungsbürgertum) bzw. dass die gesellschaftlichen Lebensbedingungen 











heit  ebenso  unterblieb wie  eine Auseinandersetzung mit  der modernen  Arbeitswelt  (und 




































gangenheit  nicht  leugnet,  sondern  vielmehr  die  ganze  Problemgeschichte  des  Begriffs  im 
Bewusstsein wach  hält. Unter  diesem  Blickwinkel  hat  der Diskurs  versucht,  den  Text  von 
Liessmann zu diskutieren. 
 







daraus  abzuleitenden  Konsequenzen  bestand  jedoch  Dissens.  Einige  Teilnehmer  folgten 
Liessmann  in seinen Forderungen nach einer Beendigung der Reformen und einer Rückbe‐
sinnung auf die neuhumanistische Bildungstheorie. Andere Teilnehmer zogen aus demselben 







beunruhigt  als  das  Gefühl  einer  sicheren  Grundlage  zu  vermitteln. Wissensgesell‐
schaft bekommt hier eine ganz andere als die gängige Bedeutung. 




11 Wehnes, S. 291. 
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– Tim Zumhof  (Universität Münster,  Institut  für Erziehungswissenschaft) hat unter Be‐







Abschließend  ist  festzuhalten,  dass  das  Bildungssystem  in  seiner  jetzigen  Form  den  oben 























wissenschaftlicher Disziplinen,  die  Frage  der  Erkenntnis,  der Anspruch  auf  Bildung  spielen 
dabei kaum noch eine Rolle. Hinter dem Weihrauch an Bewertungsritualen und Qualitätskon‐




Wittgensteins These  „Ehrgeiz  ist der Tod des Denkens“13 bewahrheitet  sich  im  Falle PISA: 






















zen“ bzw.  „Gelder  zu  verlagern“  (S. 87). Dabei unterliegt die Wertschätzung der Rankings 
                                                      
12 Vgl. Liessmann, Kap 4, S. 77–87. Die im Folgenden in Klammern angegebenen Seitenzahlen beziehen sich 
auf Liessmann. 












seiner  „Immobilität“  und  fehlenden  „internationalen  Erfahrung“,  seiner  „Hausberufung“, 
seiner „Jahre des Schweigens“ und seiner wenig „kundengerechten“ Sprache (S. 88f).  
Die  gegenwärtige  „Begriffsinflation“  gehorcht  dem  „Prinzip  der  performativen  Selbst‐












für das Neue“ sind, blind  für das „Kreative und  Innovative“  (S. 96). Die Forschung hat sich 

















































Einmal  fehlt es überall  inzwischen  an Geld und den entsprechenden personellen und 
materiellen  Ausstattungen, aber auch an einer mangelnden Motivation der Menschen. Wir 
leben  in  einer Wettbewerbs‐  und  Konsumgesellschaft,  die  das  „alte“,  gewohnte  und  oft 
selbstverständliche Solidaritätsverhalten unterhöhlt. Hinzu kommen Wohlstand und techni‐









so  der  Sportbetrieb,  Selbsthilfegruppen  und  das  Freiwilligenengagement  (Rentnertrupps 
usw.). 
                                                      
















nimmt,  Illusionen als  solche  zu erkennen, hat  sich der Unbildung verschrieben, wie viel an 
Wissen sich in ihren Speichern auch angesammelt haben mag.“ (S. 175) 







































diktierte  man  aufgrund  des  PISA‐Schocks    „allgemeinverbindliche  Leistungsstandards“ 










eines  öffentlichen Diskurses  treten  die  Rangliste  von  Bewertungsagenturen,  und während 

















sondern  auch entlarvende Analysen!  Sie ermutigen  zum Widerstand und provozieren den 











Von  zentraler  Bedeutung  für  die  Entwicklung  einer Gesellschaft  ist  die  Bildungspolitik.  So 
verwundert  es  auch  nicht,  dass  fast  alle  politischen  Parteien  nicht müde werden,  ständig 
daran zu erinnern, an den Anstrengungen auf diesem Gebiet nicht nachzulassen. Wie schon 
der Titel und auch der Untertitel seines Buches verraten,  ist Konrad Paul Liessmann  jedoch 
der Meinung,  dass  die  bisherigen  Ambitionen  von  einer  Theorie  der Unbildung  getragen 
werden und die sog. Wissensgesellschaft von Irrtümern geprägt ist.  Insbesondere ist er der 





















zierung  und  Umsetzung  der  Lissabon‐Konvention;  Einführung  von  Transparenz‐
instrumenten wie ECTS und Diploma Supplement 
•  Europäische  Zusammenarbeit  im  Bereich  der  Qualitätssicherung  sowie  Förderung  der 
Qualitätssicherung auf institutioneller, nationaler und europäischer Ebene Umsetzung der 
in Bergen beschlossenen  Standards und  Leitlinien  für die Qualitätssicherung, u.a. durch 
















sollen  in  den  nächsten  Jahren  die  Informationen  zum  Bologna‐Prozess  verbessert,  die 
partnerschaftliche Zusammenarbeit verstärkt und Fortschritte bei der Anerkennung von 
Qualifikationen und Studienabschnitten erreicht werden 







Schon  die Überschrift  lässt  erkennen,  dass  Liessmann    dieser  Reform  nichts  abgewinnen 
kann, weil er ironisch von der „Leere“ des europäischen Hochschulraums spricht. Er bedau‐







Der  Bachelor  sei  lediglich  ein  Studienabschluss  für  Studienabbrecher  und  genüge  als 
Kurzstudium nicht dem Anspruch auf Wissenschaftlichkeit und Reflexivität. 
Die  Freiheit  der  Forschung  und  Lehre  dürfe  nicht  eingeengt werden  durch Module, 
Standardisierung, Planbarkeit und Vernetzung. Völlig verfehlt sei es, Leistungspunkte einzu‐
führen und den Arbeitsaufwand  zu messen, den  ein  Student  für die  Erreichung eines be‐
stimmten  Lernzieles  benötige.  Hier  spricht  Liessmann  spöttisch  von  „Wissensfabriken“ 
(S. 112). 
Er ist Anhänger des Humboldtschen Bildungsideals und zitiert Schelling mit dem Gedan‐
ken, dass sich an der Universität die  Idee des Wissens selbst  realisieren solle  (vgl. S. 114). 
Konsequenterweise  bedauert  er  daher  auch  die  Streichung  des  alten  „Philosophicums“ 
schon vor der Bolognareform. 







griff  des Marktes.  Liessmann  kritisiert  die  fehlende  Gegenwehr  der Wissenschaftler  und 
bringt in folgendem Absatz seine Kritik nochmals auf den Punkt: 




18  Bundesministerium  für  Bildung  und  Forschung:  Der  Bologna‐Prozess    http://www.bmbf.de/de/3336.php 
[28.3.20 10]. 















Verschulung des  Studiums und damit  gegen den Bologna‐Prozess  richtete,  soll  auch 2010 
fortgesetzt werden. Auf der Homepage „Bundesweiter Bildungsstreik“ heißt es: 
„Trotz großer Aufmerksamkeit und kleiner Zugeständnisse hat sich nichts geändert – unsere 
zentralen  Forderungen und  Ziele wurden nicht  erreicht.  Im Gegenteil: Das Bildungssystem 
wird genau wie andere gesellschaftliche Bereiche weiter nach wettbewerbsorientierten Kri‐
terien ausgerichtet und  immer stärker ökonomisiert. Dagegen werden wir  im Jahr 2010 Bil‐












sich  Deutschland  gemeinsam mit  seinen  europäischen  Nachbarn  die  Aufgabe  gestellt,  bis 
zum Jahr 2010 einen europäischen Hochschulraum zu schaffen. In Deutschland haben wir die 
Chance genutzt, durch die größte Hochschulreform seit  Jahrzehnten die Qualität von Studi‐









21 Vgl.  Frankfurter Allgemeine  Zeitung  vom 24. März 2010:  „Hochschulverband warnt  vor  ‚Einheitsschema‘“ 
S. 5. 
22 Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 23. März 2010: „Flexible Studiengänge“ S. 8. 
















dukt  anzusehen,  das  den  ökonomischen  Gesetzen  unterliegt.  Der  Bertelsmann‐Konzern 
treibt diese Entwicklung voran, weil er diese Ware im Angebot hat und damit Geschäfte ma‐












































sächlich wirken  zu  lassen,  haben  sich  laut  Liessmann  die Universitäten  das möglichst  rei‐
bungslose „Durchschleusen“ (S. 130) großer Studentenzahlen zum Ziel gesetzt.  










werden  immer  stärker  in  diesen  Englischsog  hineingezogen,  lediglich  die  schöne  Literatur 
bleibt vorerst verschont. Bürger werden immer mehr entmündigt, da sie vieles wissenschaft‐
lich  Neue  auf  Grund  mangelnder  Englischkenntnisse  nicht  mehr  verstehen  können.  Der 
Humboldtsche Bildungsgedanke gehört laut Liessmann nicht mehr zum Programm der Elite‐
universitäten. Wir  bewegen  uns  zurück  in  einen  aufgeklärten  Absolutismus,  bei  dem  die 











einer  investigativen  Reportage  bei  der  Unternehmensberatung McKinsey  und  durchläuft 
einen  streng geheimen Bewerbungsprozess. Sie besteht die Prüfung und erhält einen Ver‐
trag mit einem hohen Einstiegsgehalt. Statt der finanziellen Verlockung nachzugeben,  lehnt 


















Zusammenfassend  entsteht  für mich  der  Eindruck,  dass  hier  eine  reiche Oberschicht  ver‐
sucht, durch  selbstgesetzte Elitestandards unter Umgehung gängiger Auswahlkriterien wie 
dem Notendurchschnitt,  ihre Kinder  sofort  in  standesgemäße Machtpositionen  zu hieven. 







sächlich  selbst anmaßend und elitär erschien,  ich  seinen Thesen  in Kapitel 7 aber  voll  zu‐
stimme. Er hat mich davon überzeugt, dass es  sich bei der neuen Elitenbildung um einen 
gefährlichen Rückschritt  in überwundene Herrschaftsstrukturen der Vergangenheit handelt. 












Unterwerfung  des Wissens  unter  die  Parameter  einer  kapitalistischen Ökonomie“  (S.  48) 




















tern aller Art  (Prinzip der  industriellen Produktion)  (vgl. S. 38f.). Kennzeichnend  für diesen 
Schritt  ist, dass mit  ihm die „Unterwerfung menschlicher Tätigkeit unter das  identitätslogi‐
sche Produktionsparadigma“ (S. 38) verbunden war. Durchsetzen konnte sich diese Produk‐
tionsweise gegenüber der handwerklichen Fertigung, weil sie mit der kapitalistischen Öko‐
nomie  verbunden wurde. Die weitere  Entwicklung  folgte der  Logik einer  „tendenziell me‐











Die  Konsequenz  aus  einer  derartigen  Industrialisierung  und Vermarktung  von Wissen 










„Lebenslanges Lernen  ist noch  immer zu wenig. [...] Lehrer  lernen, wie man  lernt zu  lehren, 














































haft,  inkonsistent und  in hohem Maße  von Kontingenz  geprägt  (ist)“  (S.  31), dann 
möchte man schon erfahren, wie sich Liessmann das Verhältnis von Bildung zur Mas‐
senuniversität und zur Demokratie vorstellt.  
– Was Liessmann an Kapitalismuskritik vorträgt,  ist nicht neu  (man denke an die Ent‐







































An den Anfang  seiner Ausführungen  stellt  Liessmann die Beobachtung, dass das Wort Bil‐
dung noch immer eine Reihe positiver Assoziationen weckt: soziale und berufliche Integrati‐







sind widersprüchlich;  die  aufeinander  folgenden  „Bildungsreformen“  tragen  zur weiteren 































zueinander:  während  erstere  „Ort(e)  der  Muße,  der  Konzentration,  der  Kontemplation“ 
(S. 62)  sind,  sind  letztere Stätten der „Projekte und Praktika,  [...] Erfahrungen und Vernet‐
















30 Vgl. Adorno, Theodor W. (1975): Theorie der Halbbildung; in: ders.: Gesellschaftstheorie und Kulturkritik; 






benennung  der  Geisteswissenschaften  in  „kulturwissenschaftliche  Studien“.  So  lässt  sich 
























hinter  dem  ganzen Marktgetriebe  auch  ein  Emanzipationsversprechen  liegt:  zunächst  die 
Überwindung  von Not und Mangel, dann die Möglichkeit einer Gestaltung der Welt nach 
eigenen Vorstellungen, schließlich die Entdeckung neuer Welten (siehe die der Bio‐ und der 




tionsprozess. Diese Herausforderung  an  die  Selbstreflexion  des Menschen  ist  nicht  durch 
eine nur ablehnende und kritisierende Haltung zu bestehen, vielmehr muss sich Bildung der 













Zukunftsfähigkeit  ist  ein  schöner  Begriff,  dessen  Verbindung  zu  Bildung  unmittelbar  ein‐





















http://www.astronautscholarship.org/astronaut_speakers.html  [06.05.2010]  und  das  „Astronaut  Speakers 
Bureau“ auf http://www.astronautspeakers.com/ [06.05.2010]. 














Kritiker  seit  Beginn  der  industriellen  Revolution weniger 











strophe,  die  unablässig  Trümmer  auf  Trümmer  häuft  und  sie 









die  Wahrnehmungsfähigkeit  der  Astronauten  und  ohne  Umweg  über  wissenschaftliche 
Messinstrumente? 
Und wie kommt es, dass die Wahrnehmungsfähigkeit des Philosophen Walter Benjamin 
in der Arbeit des Künstlers Paul Klee bereits  im ersten Drittel des 20.  Jahrhunderts  jenen 
Schmerz über die Auswirkungen des  technischen Fortschritts entdecken konnte,   den viele 















Die – unvollständige – Antwort, die  ich  vorschlagen möchte,  führt direkt  ins Zentrum des 





eine  gesellschaftliche Verteilung  von  Reichtum  und Macht,  die  es  erlaubte,  einerseits  die 



















Der  andere  Name  für  Zukunftsfähigkeit  ist  Nachhaltigkeit.  Dieser  Name  kommt  aus  der 
Forstwirtschaft und bezeichnet die Tatsache, dass man  langfristig nie mehr Bäume aus ei‐
nem Wald entnehmen kann, als junge Bäume nachwachsen. Der von Hans Carl von Carlowitz 
mit  seinem Buch  „Sylvicultura Oeconomica“ 1713  in die Forstwissenschaften eingebrachte 
Begriff „Nachhaltigkeit“ bezeichnet also eine prinzipiell unüberwindbare Grenze. Wenn man 
mehr Bäume fällt als nachwachsen, zerstört man den Wald selbst. So wie Griechen und Rö‐






zu  einem  forstwissenschaftlichen  Grundprinzip,  das  über  Forstakademien  verbreitet  und 














gemessenen Werte  für Weltbevölkerung,  Industrieproduktion  und  andere  Variable  lagen 







lern  vor  den  Folgen  des  ungebremsten  Einsatzes moderner  Technologien  im Namen  von 
„Entwicklung“  in den nicht oder wenig  industrialisierten Ländern Afrikas, Asiens und Latei‐
namerikas. Trotz Beteiligung einiger hochrangiger Ministerialbeamter blieben die unter dem 
Titel  „The Careless Technology“  (Farvar und Milton 1972) veröffentlichten Beiträge  zu der 
Konferenz  „Ecological Aspects  of  International Development“,  an  der Ökologen, Biologen, 
Agrarwissenschaftlern und Entwicklungsexperten teilnahmen, ohne Echo. Ebenso unbekannt 







Alle  in  dieser Warnung  angesprochenen  Umweltbereiche  –  Luft, Wasservorräte,  Ozeane, 
Böden, Wälder  und  Biodiversität  – wurden weitere  zehn  Jahre  später  von  1350 Wissen‐
schaftlern weltweit genauer untersucht, um den Zustand globaler Ökosysteme präzise ein‐



























haben,  die menschliche  Geschichte  zusammen mit  der  Geschichte  der  Veränderung  von 
Ökosystem zu betrachten und daraus Schlussfolgerungen  für einen aussichtsreicheren Um‐
gang mit  den  unbestreitbaren  und  alarmierenden  Tendenzen  abzuleiten. Das  2007  veröf‐
fentlichte Buch mit dem Titel „Sustainability or Collapse. An Integrated History and Future of 
People on Earth“ (Costanza et al. 2007) erinnert an Jared Diamonds (2006) Versuch, den Zu‐








dierende Wissensvorrat  und  Informationsfluss  als  starke  Beschleunigungsfaktoren  für  das 
System. Die  Auswirkungen  der  ‚Großen  Beschleunigung‘  auf  die Umwelt  sind  im  globalen 
Maßstab deutlich sichtbar: Veränderungen der Chemie der Atmosphäre und des Klimas, De‐
gradation  vieler  Ökosystemleistungen  (z.B.  die  Bereitstellung  von  Süßwasser  und  die 
Biodiversität) und die Homogenisierung des biotischen Gewebes des  Planeten. Die  ‚Große 
Beschleunigung‘  ist  wohl  die  tiefreichendste  und  schnellste  Veränderung  in  der Mensch‐
Natur‐Beziehung, die die Erde  je erlebt hat. Gegen Ende des 20. Jahrhunderts gab es Anzei‐
chen, dass die  ‚Große Beschleunigung‘  in  ihrer gegenwärtigen Form nicht weitergehen kön‐
ne, ohne das Risiko zu verschärfen, dass Schwellenwerte überschritten und abrupte Verände‐


























Grenzen  der Wirtschaftstätigkeit  als  umfassende  Überbeanspruchung  der  Ökosysteme  zu 
verdeutlichen (Catton 1980). Dieser „Overshoot“ bedeutet, dass das „System Mensch“ mehr 
Ressourcen  verbraucht,  als  die  planetare Ökologie  nachliefern  kann.   Man  kann den Res‐
sourcenverbrauch  als  „ökologischen  Fußabdruck“  (Wackernagel  1997)  darstellen  und  be‐
rechnen, ab welchem Zeitpunkt  innerhalb eines  Jahres der Mensch  sozusagen ökologische 
Schulden  aufnimmt  –  Ressourcen  verbraucht,  die  der  Planet  erst  in  Zukunft  produzieren 
wird. Die Datenlage  ist  inzwischen  so  gut, dass  sich  jeder Mensch mit  Internetzugang die 















Industrieländern  und  in  aufstrebenden, wirtschaftlich  schnell wachsenden  Ländern Asiens 




wodurch  die  krassen  Reichtumsunterschiede  zwischen  Nord  und  Süd  verringert  werden 






wurde  durch  die  industrielle  Revolution  ermöglicht,  die  sich  nicht  nur  dem menschlichen 
























erhältlich,  sondern  kann  im  Internet  in  voller  Länge  angesehen werden  unter:    http://www.youtube.com/ 
watch?v=IbDmOt‐vIL8 [06.05.2010]. 
43  Ein  alltägliches  Beispiel  ist  ein Werbe‐Plakat  für  einen  Internet‐Anbieter,  das mir  kürzlich  des  öfteren  in 
Münster aufgefallen ist: „Ich will einfach alles schneller“. Ein eher verstecktes Beispiel ist die Werbung, mit der 

















ben  zu  befähigen.  Das Wirtschaftsleben  ist  darauf  ausgerichtet,  Gewinn  zu  ermöglichen. 
Gewinn  ist  nur möglich,  wenn  kostengünstig  Gegenstände  und  Dienstleistungen  erzeugt 
werden können, die dem Konsumenten besser erscheinen als die der Konkurrenten. In vielen 
Darstellungen der  Funktion  von  „Wirtschaft“ wird die Notwendigkeit, Gewinn  zu erzielen, 





lung  naturwissenschaftlichen Wissens,  das  zur Verbesserung  von Gebrauchsgegenständen 
genutzt werden kann. Naturwissenschaftliches Wissen ist inzwischen so umfangreich gewor‐
den – und wächst  so  schnell weiter –, dass ausreichende Kenntnisse  für eine kompetente 
Teilnahme  am  Prozess  der  Erzeugung  und  technischen  Nutzung  dieses  Wissens  die  Be‐
schränkung  auf  einen  kleinen  Teilbereich  zwingend  erfordern.  Moderne  Ausbildung  war 
dann erfolgreich, wenn sie einen kompetenten Spezialisten hervorgebracht hat: einen Men‐











senschaftler –  für all  jene, die  sich um die Funktionstüchtigkeit und Gesundheit von Men‐
schen und Menschengruppen kümmern. 



















in dem  immerhin wachsenden  Sektor  „grüner“  Technologien  –  kaum  je unmittelbar  „ver‐
wertbar“  für wirtschaftliche Tätigkeiten. Das erklärt seine   untergeordnete Rolle  im Kanon 
der durch Bildung vermittelten Inhalte. 
Ökologisches  Wissen  steht  zudem  manchmal  in  ausdrücklichem  Gegensatz  zu  dem 
Spezialistenwissen, das den technischen Fortschritt ermöglicht hat. Barry Commoner, in sei‐
ner Zusammenfassung der Ergebnisse der oben erwähnten Konferenz über die Auswirkun‐









gen, die Auswirkungen dieses  technischen  Eingriffs  auf die  Eigenschaften oder  gar  auf die 















glaube,  dass  die  vorhandenen  Belege  genügend  aussagekräftig  sind,  um  sie  zu  stützen.“ 
(Commoner 1972, S. xxii–xxix. Übers. R.D.)  
                                                      
44  „Reduktionismus“  bezeichnet  eine  philosophische  Lehre,  „nach  der  es  prinzipiell möglich  ist,  die Begriffe 
beliebiger  Einzelwissenschaften  erschöpfend  durch  die  Begriffe  einer  ausgezeichneten  "Basiswissenschaft" 
(meist wird darunter die Physik verstanden) zu definieren“  (Zitat von: http://www.uni‐protokolle.de/Lexikon/ 
























wie  für  die biologische  Evolution  betrachtet. Das  für  die Vererbung  verantwortliche DNS‐
Molekül wird  zerschnitten und ein neuer Abschnitt, der von einem anderen Organismus – 
und  häufig  von  einer  anderen  biologischen  Art  –  stammt,  wird  eingefügt.  Weder  der 



















der den Zusammenhang  zwischen der  räumlichen  Struktur der DNS‐Moleküle und der Aktivierung einzelner 
Gene untersuchte: Welche Eigenschaften ein Organismus entwickelt, hängt nicht nur von der Aneinanderrei‐
























führlich  Popper  1934/2005)  vertretenen  kritischen Rationalismus  zum  Standardwissen  ge‐
hörte: Dass wissenschaftliches Wissen immer nur „vorläufiges“ Wissen ist. Denn laut Popper 
kann Wissenschaft  nichts  endgültig  beweisen.  Der  „Fortschritt“  der Wissenschaft  beruht 
darauf, dass durch immer neue Forschungen und die kritische Prüfung bisheriger Einsichten 
das Unhaltbare offenbar wird: Die Kritik stellt sicher, dass sich „falsche“ Erkenntnisse nicht 
halten  können. Welche der heute akzeptierten Erkenntnisse  sich  aber  später  als unrichtig 
herausstellen werden, können wir nicht wissen – bis es sich herausgestellt hat. Wissenschaft‐
liche Forschung dient der Klärung derzeit offener Fragen in Erklärungsmodellen – der vorläu‐




Die Genehmigungen  für  solche  Experimente würden  aber  sicher  auch  dann  nicht  so 








Zusammenfassung der Argumente gegen  „geo‐engineering“  findet  sich auf der Webseite  „Climate Progress“ 
unter: http://climateprogress.org/2009/02/12/geoengineering‐bad‐idea‐iron‐fertilization/ [06.05.2010]. 








Fikret  Berkes  hat  für  einen Workshop  über  Traditionelles  Ökologisches Wissen  folgende 
Merkmale als charakteristisch für dieses Wissen zusammengestellt:  
 






















Wissens  im Unterschied  zu wissenschaftlichem Wissen  sieht, bestätigen Vertreter  „indige‐





































Welt der Anden  ist eine Welt des Heterogenen, das das Heterogene nährt.  In diesem  res‐













den  Gesprächen  beruht,  die  diese  Lebensformen  miteinander  führen.“  (Vàsquez  1997, 
S. 39ff; Übers. R.D.)50 
 






























































geben.  (Lacht) Das  ist wirklich ein  sehr  interessantes Konzept  für uns. Nein, die Erde wird 
nicht aufhören. Das Leben der Menschen auf  ihr wird aufhören. Wir  reden also nicht über 
das Ende der Welt, sondern über das Ende menschlichen Lebens auf ihr. Und die Welt, ganz 














als eine einzige Familie; und ote  iwappo bedeutet auf Suaheli:  „Alles was  ist, muss  in Be‐
tracht gezogen werden.“51 Die Parallelen  zur  indianischen  Sicht  von allem  Leben als einer 












sicht  in die nicht‐lineare Natur unserer Umwelt  kombinieren. Diese Art  intuitiver Weisheit 
charakterisiert  viele  traditionelle,  nicht  schriftkundige  Kulturen,  insbesondere  die  indiani‐
schen Kulturen Amerikas,  in denen das Leben um eine stark verfeinerte Wahrnehmung der 
Umwelt herum organisiert war.“ (F. Capra, zit. nach Berkes (1993), S. 1; Übers. R.D.)52 
Solches Lob  für die „Weisheit“  indigener Kulturen hat möglicherweise  zu dem Ruf eines – 
wissenschaftlich nicht  seriösen – Renegaten beigetragen, der Capra  inzwischen  vorangeht 
und den er mit Kollegen wie David Bohm und – weniger ausgeprägt –  Ilya Prigogine  teilt. 



























„Das  ‚neue’ Wissen  finden wir  in  der  einen  oder  anderen Weise  bestätigt  in  dem weiten 
Spektrum kulturellen Wissens, von Vielfalt und Ausdruckformen menschlichen Lebens in der 





bei aufgefangen  in einer  ‚geistigen’ Form, die  jedoch,  in der hier geschilderten Darstellung, 
über den Menschen hinaus alles Lebende einschließt.“ (Dahm et al. 2006, S. 5) 
Die Denkschrift unterscheidet nicht zwischen „wissenschaftlichem Wissen“ und „indigenem 





Dem  würden  wahrscheinlich  auch  Vàsquez  und  die  Chiefs  Oren  Lyons  und  Robert 
Wavey  zustimmen und darauf hinweisen, dass es  zwar auch  im  indigenen Wissen  „Verfü‐
gungswissen“ gibt, dass dieses aber nicht strikt getrennt ist vom „Orientierungswissen“. Die 
strikte  Trennung  zwischen  „wertfreier“ Wissenschaft  und  „Wertorientierung“  oder  Ethik, 
ebenso wie die strikte Trennung zwischen „belebter“ und „unbelebter“ Materie ergab sich 
aus  den Besonderheiten  der  europäischen Geschichte: Andere  Kulturen  sahen  und  sehen 
das anders. Allerdings haben sich in der öffentlichen Meinung diese Trennungen inzwischen 
weitgehend  als  selbstverständlich etabliert.  Sie  gehören  zu den  Selbstverständlichkeiten –
manche nennen das „Paradigmen“ – der modernen, säkularen, wissenschaftlich aufgeklärten 




genen  aufgewertet wird  – wie  beabsichtigt  –,  sondern  stattdessen  die  Sicht  der Wissen‐
schaftler abgewertet wird – was tatsächlich passiert. Derzeit wohl am einfachsten  lässt sich 





Schmid  gefordert hätten,  sondern  eigentlich  alle Hochkulturen und Hochreligionen. Unter 
Verweis auf neuere naturwissenschaftliche Erkenntnisse nimmt Dieterich den Begriff „Herz“ 
als angemessenen metaphorischen Ausdruck für das limbische System und verweist darauf, 
dass  das Wissen  um  dessen  Bedeutung  im  heute  vergessenen  humanistischen  Ideal  der 
„Herzensbildung“ in die europäische Pädagogik Eingang gefunden hatte. 
                                                      







UNESCO Generaldirektor  Federico Mayor wies  bereits  1996  darauf  hin,  dass  zum  Aufbau 
einer ökologisch nachhaltigen Wirtschaftsweise dem Erziehungswesen eine doppelte Aufga‐
be  zufällt:  Einerseits  die  kulturelle  Aufgabe,  zu  dem Wertewandel  beizutragen,  den  der 
Übergang zu einer nachhaltigen Wirtschaftsweise fordert – besonders von den wohlhaben‐
den  20%  der Weltbevölkerung,  die  in  ihrer Wegwerfgesellschaft  80%  der Ressourcen  des 
Planeten  für sich beanspruchen und damit Armut gerade erzeugen –; und andererseits die 
technische Aufgabe, jenes technische Wissen zu vermitteln, das nötig ist, um die schädlichen 
Folgen  „ökologisch blinder“ Technologien  zu minimieren.  Zu dieser  zweiten Aufgabe  zählt 
Mayor  auch  die Ausbildung  jener  Fähigkeiten,  die  zur  Entwicklung  „ökologisch  sehender“ 
Technologien nötig sind (Mayor 1996). 
Bei  der  Aufgabe  der  Entwicklung  und  Vermittlung  des  nötigen  technischen  Wissens  für 





allgemein  bekannten  und  in  Regierungserklärungen  aufgenommenen  Stichworten.  Die 
Wuppertal‐Studie (Sachs 2007) fasst diese technischen Aspekte mit den Begriffen „Effizienz“ 
und „Konsistenz“ nochmals zusammen. 
Meinungsunterschiede  im  technischen Bereich beziehen sich  lediglich auf die Gewich‐
tung einzelner Aspekte – wie etwa das Tempo des vollständigen Umbaus zu  regenerativer 
Energiegewinnung oder die Zwischenstationen auf dem Weg dahin. Nachhaltigkeit  ist aber 










Übereinstimmung mit  einem  der  Kernprinzipien  der Nachhaltigkeit  zu  bringen.  Es  handelt 
sich um das Demutsprinzip, das besagt, dass wir die Grenzen menschlichen Wissens aner‐








zens“  hinweist  –  und  der  Bereich,  den  indigene Weltsichten  wie  die  „cosmovision“  der 





keit“ einerseits und die Haltung  respektvoller  gegenseitiger  Fürsorge  andererseits  auf das 
gleiche Verhalten hinaus: ein Verhalten, bei dem „Geben“ und „Nehmen“ in einem ausgegli‐
cheneren Verhältnis stehen, als dies global derzeit der Fall ist. 
Die  Schwierigkeit  liegt  in der Bestimmung dessen, was  als  „ausgeglichenes Verhältnis 
zwischen Gegen und Nehmen“  rational begründet,  aber  auch  „gefühlt“ werden  kann:  So‐
wohl bei der rationalen Begründung als auch im Empfinden gibt es große Unterschiede und 
oft genug regelrechten Streit. Häufig sind an Streitpunkten alle Beteiligten der festen Über‐






















































sönlich  –  und  reift  nur  langsam  auf  der  Grundlage  persönlicher  Erfahrung:  Das  „Herz“ 
braucht Zeit und Aufmerksamkeit, um zu lernen – um zu einer Einsicht zu gelangen im ersten 
Schritt und um dieser Einsicht im Handeln gewahr zu bleiben in einem zweiten Schritt. 
Dass dieses Sich‐Zeit‐Nehmen Früchte  trägt  sowohl  für das persönliche Wohlbefinden wie 
auch  für die Verbesserung zwischenmenschlicher Beziehungen,  ist  inzwischen mit „harten“ 
naturwissenschaftlichen Methoden belegt  (vgl.  Lucas, November 11, 2009). Die Praxis der 
ursprünglich  aus dem Buddhismus  kommenden  „Mindfulness  (Achtsamkeits‐) Meditation“ 








dolnys Roman  „Die Entdeckung der  Langsamkeit“ hinaus,  auch  in manchen Management‐
Kreisen herumgesprochen.60   Aus  ihren Fortbildungen zur „lernenden Organisation“ berich‐
tet Sara Schley (2006, S. 100):  

























keit  dieser  Haltungen  kann  sich  nur  entfalten, wenn  neben  einer  gleichberechtigten  Ge‐
sprächssituation  genügend  Zeit  zur Verfügung  steht. Deshalb  gehört die  „Verlangsamung“ 
durch den Gebrauch eines Redesteins zu den Grundprinzipien dieser Form des Dialogs. Diese 
Gepflogenheit  erinnert  an den Gebrauch  eines Redestabs  in den  Sitzungen des Rates der 
Haudenosaunee  (des  „Irokesenbundes“), der  sich  selbst  als  „älteste  lebende partizipatori‐
sche Demokratie“ bezeichnet62 und dessen Entscheidungen  immer die Folgen für die siebte 


























62  Siehe  die Webseite  http://www.ratical.org/many_worlds/6Nations/index.html  [06.05.20120]  auf  der  auch 
eine längere „Botschaft an die westliche Welt“ zur Verfügung gestellt wird, die bereits 1977 auf die Notwendig‐



































zeptanz  des  Problems  auch  in  höchsten  politischen  und wirtschaftlichen  Kreisen  die  CO2‐
Emissionen  seit 2000  rapide  gestiegen  sind  (vgl.  ZEIT Online 17.11.2009). Doch  gerade  zu 
dem Zeitpunkt, wo die Komplexität der Ereignisse und Trends ein Zurücktreten erfordert, um 
Überblick zu gewinnen, sagt uns die Wissenschaft, dass das „Zeitfenster“ zum Handeln gera‐
































senschaftlicher  Erkenntnis – weil Werte  gemäß der naturwissenschaftlichen Auffassung  in 
der „Natur“ schlicht nicht vorfindbar sind: Sie sind eine „Zutat“ des Menschen – fordert Alt‐
ner  zumindest einen  „Eid  für Naturwissenschaftler“, der  zur Vermeidung der häufig beob‐







nicht davon  abbringen, Deine Befürchtungen  hinsichtlich  gefährlicher  Erkenntnis‐  und 
Nutzungsfolgen zu erhärten oder als gegenstandslos zu erweisen. 
–  Suche die Öffentlichkeit, wenn Du meinst, auf Deinen Bedenken bestehen zu müssen. 




der  dahinterstehenden  Interessen  und  Bewertungen.  Trage mit  dazu  bei,  dass  dieser 









steht mit den  komplexen,  sensiblen und  zerreißbaren Wechselwirkungen  zwischen  techni‐
scher Zivilisation und irdischem Ökosystem. Suche nach optimalen Wegen des Einklangs und 
der  wechselseitigen  kreativen  Förderung.  Frage  nach  Alternativen.  Bringe  deine  Spezial‐
kenntnisse ein  in das Netzwerk eines  lebensfördernden,  fachüberschreitenden Zusammen‐
                                                      
69  http://www.politische‐bildung‐bayern.net/content/view/474/131/  [06.05.2010]  und  Reheis  (2009).  Mehr 
von Fritz Reheis auf seiner Webseite: http://www.fritz‐reheis.de/ [06.05.2010]. 
70  Die  Kurzfassung  dieses  Manifests  findet  sich  unter  http://www.uni‐lueneburg.de/gruppe2004/seiten/ 



































rauf  schon  Viederman  (2005)  hingewiesen  hat.  Logisch  gesehen  bleiben  als  zusätzliche 






































und  Energie  zu  schöpfen,  in  einer unrettbar  komplexen  und  nur  unvollständig  bekannten 
Situation verantwortlich zu handeln, scheint mir der Kern und die Grundlage der angespro‐
chenen Haltung. Eine der Kernkompetenzen dieser Haltung wird damit die Fähigkeit, mehr 
„kognitive Dissonanz“  auszuhalten  als  die Menschen  jener  Sekte,  die  das  Ausbleiben  des 









versuche  jedoch  einmal,  beide Möglichkei‐
ten  gleichzeitig  zu  sehen...  Atmanspacher 
zitiert  einen  Zen‐Meister,  der  berichtet, 
eben  dies  sei  für  ihn  aufgrund  der  durch 
Meditation erworbenen Fähigkeit kein Prob‐
lem: er könne beide Möglichkeiten gelassen 
in  seiner Vorstellung  nebeneinander  beste‐
hen lassen. 
Für  das  Spiel mit  den  verschiedenen Mög‐
lichkeiten,  diese  zweidimensionale  Darstel‐
                                                      
73  Zitat  aus  dem Artikel:  „Kollektiver Optimismus“  habe  die  Forschung  in  der Asse  beflügelt,  urteilt  Frieder 
Meyer‐Kramer, Staatssekretär  im BMBF. „Wenn man der Wissenschaft etwas vorwerfen muss, dann, dass sie 


























Sollte  das  Beispiel  des  „Necker“‐Würfels  dazu  verführt  haben,  die  kognitive  Dissonanz‐
toleranz  als das Wesentliche  anzusehen,  so hat hoffentlich das Nebeneinanderstellen  von 













































Bedürfnisbefriedigung  als  gemeinsames  Handeln  angesichts  unaufhebbarer  Beschränkun‐
gen, die die natürliche Umwelt „uns“ auferlegt. Die Geduld aber ist die einzig erfolgverspre‐
chende Haltung angesichts der Notwendigkeit, den Abstand zwischen dem „Ist‐Zustand“ und 











ausreichen wird. Mir  scheint, dass  zwar möglicherweise das nötige Wissen  insgesamt vor‐
liegt – aber so verteilt ist, dass das aktuell und lokal vorliegende Wissen nicht das ist, was für 










77  Diese  Forderung  findet  sich  in  dem  Manifest  „Zeit  ist  Leben“  (http://www.zeitpolitik.de/pdfs/ 








der Wirtschaft wie  im  Erziehungswesen. Wie  aber  auf  deren  Entscheidungen  Einfluss  ge‐


























unsere  psychologischen  Ressourcen  stellen  und  Kernkompetenzen  benötigen,  die  bisher 
nicht gefördert wurden, beteiligt  sich eine wachsende Zahl von Pädagogen am Aufbau der 

































– Wie  können wir  andere Ansichten  respektieren  und  trotzdem  an  unseren  eigenen 
festhalten? 
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Davon  ausgehend, dass  studentischer Protest nicht  allein  jugendliche Delinquenz darstellt, 
sondern als  sich performativ  realisierende Gesellschaftskritik  zu verstehen  ist, die  zwar ge‐
sellschaftliche Brüche ankündigt, sie theoretisch aber nicht auf den Begriff bringt, besteht der 
dringende  Bedarf  an  einer  Reformulierung  eines  gesellschaftskritischen,  universitären  Bil‐
dungsbegriffs, der den studentischen Protest substantiell dabei unterstützt, Einfluss auf den 
Diskurs um Bildung und die Umstrukturierung der Hochschule zu nehmen. Erst von diesem 





Studentischer Protest wird nicht  selten  zu einer  Form  jugendlicher Delinquenz degradiert, 
die  lediglich das Bild des sich dem Müßiggang hingebenden und Trinkgelage feiernden Stu‐
denten vervollständigt. Schon 1725 stellte Johann Georg Puschner eine Reihe von satirischen 





was  soviel  bedeutet wie  „Waffenbruder“  oder  „Mitsoldat“  –, mit  der  die  Studenten  ihre 
Mitstudenten ansprachen, wird deutlich, dass der Student sich nicht allein als Freigeist be‐




















vom  studentischen Aktionismus und Adorno erklärte  in einem  Interview mit der Süddeut‐
schen Zeitung, dass kein Mensch, der seine Schriften gelesen oder Vorträge gehört habe, sie 
als  Anweisung  zu Gewaltakten  hätte  interpretieren  können.80  Auch  im  Zuge  der  Proteste 






Schavan  die  Proteste  daher  als  „gestrig“83. Doch  gibt  es  bei  all  der  bildungsprogrammati‐
schen Ähnlichkeit  drei wesentliche Unterschiede.  Zum  einen  bleibt  die  gegenwärtige  Pro‐
testbewegung vornehmlich auf den Bildungssektor (Bologna‐Prozess und „G8“) beschränkt, 
die Studentenbewegung von 1968 war  indessen  in einem gesamtgesellschaftlichen und  in‐















Handelnder  führt  einerseits  zu  einem  ungeordneten,  z.T.  unüberschaubaren  Dickicht  von 
Beiträgen, andererseits bietet der digitale Zugriff auf Diskussionen und Material eine niedri‐
ge Hemmschwelle zur Partizipation. Das Ziel dieser beschleunigten Mobilisierung via Internet 
besteht u.a. darin, Akteure  für die öffentliche  Inszenierung von Kritik zu  rekrutieren. Denn 
letztlich besteht das Hauptgeschäft des studentischen Protestes  immer noch darin, körper‐







81  Vgl.  Ludwig,  Astrid:  Uni  spricht    von  Vandalismus.  URL:  http://www.fr‐online.de/frankfurt_und_hessen/ 
campus/2115806_Goethe‐Universitaet‐Uni‐spricht‐von‐Vandalismus.html [1. 4. 2010]. 








Dominanz  im Gemenge der  Inszenierungsmittel von Kritik. Wie  im postdramatischen Thea‐
ter, in dem „Text nur als Element, Schicht und ‚Material’ der szenischen Gestaltung, nicht als 








Silberlaube Arbeiter‐  und  Soldatenlieder  in  einer  Folge,  die  keiner Ordnung  zu  gehorchen 
scheint. Wir  lagen vor Madagaskar. Um die Ecke  liegt ein menschliches Wesen, das schläft. 
Über die drei Bildschirme, die man vor den Garderobentischen aufgebaut hat, tanzen Video‐
filme,  die  die  Ereignisse  des  Studentenstreiks  dokumentieren,  Interviews, wie man  sie  im 
Deutschunterricht gelernt hat.  [...]  In KJ 24  / 219  tanzen  zu  rotem  Licht  zwei  junge  Leder‐
männer, die Hände des einen zwischen den Beinen des anderen. Irgendjemand kocht Kaffee. 




Die Ästhetisierung  bedeutet  allerdings  nicht  unweigerlich  eine  Entpolitisierung.  Kritik  prä‐
sentiert  sich hier  zwar nicht  in Habermas’scher  Sprachmechanik,  sondern  vollzieht  sich  in 
einem  ästhetischen  Prozess  der Verkörperung.  Im Vordergrund  steht  hierbei weniger  der 
Anlass der Kritik, sondern vielmehr der Ereignischarakter der Kritik. Deshalb muss man sich 
die Frage stellen, ob diese Inszenierung von Kritik nicht letztlich dafür sorgt, dass das Anlie‐






























das  „Verschwinden  [des]  bürgerlichen  Kanons“89 werden wehleidig  beklagt.  Und man  ist 
geneigt, Liessmanns Abgesang kopfnickend zuzustimmen, doch seine Reminiszenzen an das 




ziplinen macht  es  schier  unmöglich,  das  Allgemeine  im  Besonderen  erkennen  zu wollen. 








cher Weise  ein  Bildungsideal. Deshalb  können  sich  sowohl  der  blutleere  Verweis  auf  das 






Bildung  könne damit nur  in einer  skeptischen Haltung des  Sich‐stets‐in‐Frage‐stellens 
und einer permanenten  Selbstvergewisserung bestehen. Dieser  liminale  Zustand  zwischen 
dem  Nicht‐mehr‐Gebildeten  und  dem  Schon‐Halbgebildeten  ist  der mehrdeutige  Zustand 
des Sich‐Bildenden. Durch diesen dauerhaften Schwellenzustand  ist das Projekt der Bildung 


















auf  gesellschaftliche Umwälzungen hinweisen. Die  Erziehungswissenschaft müsste hier  als 









keitskanons  affirmative  Bildungsideale  sind,  hat Dietrich  Benner  bereits  Anfang  der  80er‐ 
Jahre  ausführlich  dargelegt.  Seine  nicht‐affirmative  Bildungstheorie,  die  in  den  Bereichs‐
pädagogiken  sowie  in der Bildungspolitik weiterhin wenig diskutiert wird, widersteht dem 






tigkeit, die zunehmend  in eine Selbstaufforderung zur Selbsttätigkeit überführt wird,  ist  im 
Grunde  das  „Einpflanzen“  des  Forschergeistes.  Im  Seminar  –  das  vom  lateinischen 
seminarium, der Baum‐ oder Pflanzschule kommt – fordert der Hochschullehrer die Studie‐















92 Reitemeyer, Ursula: Umbruch  in  Permanenz.  Eine  Theorie der Moderne  zwischen  Junghegelianismus und 
Frankfurter Schule. Münster 2007. S. 176. 











sie  sich weder  der  Dogmatik  der  Religion,  der  Totalität  des  Staates,  der  Rationalität  des 
Marktes, noch der Beliebigkeit der Kunst, den Konventionen einer bestimmten Moral oder 
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